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Lin Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Es folgte nun für Adolf eine faſt zwei Jahre umfaf- 
ſende Zeit, in welcher er außer ſeinen amtlichen Arbeiten 
ausſchließend mit der Fortſetzung ſeines conchyliologiſchen 
Werkes ſich beſchäftigte, von welchem Ende 1839 das 9. 
und 10. Heft erſchien. Da erfolgte im Hochſommer 1840 
der ſchon erwähnte jähe Tod ſeines botaniſchen Kollegen 
R. und Adolf wurde von der Behörde die ſchwere aber 
auch von großem Vertrauen zeugende Aufgabe geſtellt, die 
ſo plötzlich unterbrochenen botaniſchen Vorträge unmittel⸗ 
bar nach dem Tode des bisherigen Lehrers fortzuſetzen. 

Die Vorträge hatten ſich aber nicht blos auf ſyſtema⸗ 
tiſche Pflanzenkunde zu beſchränken, ſondern auch Pflanzen⸗ 
phyſiologie ſtand auf dem Lehrplane. Dieſe Wiſſenſchaft, 
welche heute von den ausgezeichnetſten Forſchern in großer 
Zahl gepflegt wird, lag damals noch ſo ſehr im Argen 
und war noch ſo wenig gewürdigt, daß, was heute kein 
Menſch mehr glauben wird, die Kollegen R., Adolf nicht 
ausgenommen, es dieſem faſt zum Vorwurf machten, daß 
er die, wie man meinte, kurz abzumachenden wenigen phy⸗ 
ſiologiſchen Lehren nicht in den Vortrag über allgemeine 
Pflanzenkunde verwebte, ſondern zu einem langen Kolleg 
ausſpinne. Ja ſeine allerdings ſtark naturphiloſophiſch 
gefärbten Lehren über das Leben der Pflanze gaben dem 


Lehrerkollegium bei jeder öffentlichen Prüfung Anlaß, ſich 
unter einander darüber luſtig zu machen. 

Die ſchwere Aufgabe, die Adolf auf ſich genommen 
hatte, wurde dadurch noch ſchwerer, daß 1840 durch das 
ſchon oben genannte Buch von Liebig die Pflanzenphy⸗ 
fiologie ein ganz neues und zwar ein chemiſches Geſicht be⸗ 
kam, Chemie aber für einen Botaniker damaliger Art, und 
Adolf war keine Ausnahme, eine Wiſſenſchaft war, die er 
weit außer ſeinem Bereich liegend anſah. Lie big ſchlug in 
ſeinem Buche die Pflanzenphyſiologen und die Landwirthe 
mit Keulen vor den Kopf und es fehlte nur noch, daß er 
es rund und rein herausgeſagt hätte, daß ſie alleſammt 
Schulbuben ſeien, die erſt zu lernen anfangen müßten. 
Dieſe alle mit wenigen Ausnahmen ergrimmten ſich bas 
über den groben Chemiker, den Dutzende von angreifenden 
und abwehrenden Broſchüren wie Horniſſen umſchwärm⸗ 
ten. Die Pflanzenphyſiologen und „rationellen“ Land⸗ 
wirthe kehrten all ihr bischen Wiſſen vom Leben der 
Pflanze zuſammen, um zu ſehen, ob denn das Häuflein 
ihres Wiſſens wirklich gar fo kläglich klein, und ob fie 
wirklich ſo dumm ſeien, wie Liebig behauptete. 

Es hat nicht leicht ein Buch ein ſo großes Aufſehen 
gemacht, ja einen ſolchen Sturm in der Literatur erregt, 
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als Liebig's berühmtes Buch über die „organifche Chemie 
in ihrer Anwendung auf Agrikultur und Phyſtologie“. 
Aber trotz der Uebereilungen und Uebertreibungen, von 
welchen die erſte Auflage dieſes Buches nicht freizuſprechen 
ift, muß es doch als der Markſtein angeſehen werden, mel- 
cher die Grenze der neugewordenen Phyſiologie bezeichnet. 

Liebig ärgerte mit feinem Buche die Männer, auf deren 
Urtheil und Beſchluß die Haltung der Akademie beruhete, 
ſo ſehr, daß Adolf dadurch gewiſſermaßen ein Theil der 
Laſt abgenommen wurde, die es ihm aufgebürdet haben 
würde, wenn es ruhiger und weniger perſönlich geweſen 
wäre. Denn Adolf würde ſich nicht angenehm gemacht 
haben, wenn er nun ohne weiteres dem neuen Propheten 
hätte anhängen wollen. Er that für die Zeitlage klug, 
auf dem satus quo ante zu bleiben und nur ſehr vorſichtig 
die neue Lehre zu berückſichtigen. 

Es war für Adolf gut, daß damals geradehin kein 
pflanzenphyſiologiſches Buch exiſtirte, welches er ſeinen 
Vorleſungen hätte zu Grunde legen können, denn das 
ſeines Vorgängers verwarf er mit dem heiligen Ingrimm 
eines Antinaturphiloſophen. Er war daher genöthigt, ſich 
ein ſorgfältiges Heft auszuarbeiten, welches er feinen Zu- 
hörern diktirte. Abermals erwies ſich ihm das docendo 
discimus erſprießlich. 

Schon bald mußte er das Läſtige und Zeitraubende 
des alten Diktirſchlendrians fühlen und ihm der Vorſatz 
immer annehmbarer entgegentreten, fein Heft wenigſtens 
als Manuffript für feine Zuhörer drucken zu laſſen. Aber 
jede Woche brachte des Neuen ſo viel, daß er es nicht 
wagte, dem Hefte einen druckreifen Abſchluß zu geben. Ein 
äußerer Anſtoß brachte endlich 1843 den Beſchluß in ihm 
zur Reife. Und welcher Mann gab dieſen Anſtoß? — 

In dem erſten Jahrgange der von der Akademie ge— 
gründeten „Jahrbücher“ hatte Adolf einen Aufſatz über 
die Entſtehung der Kultur⸗Varietäten bei den landwirth⸗ 
ſchaftlichen Pflanzen veröffentlicht, der in der „Landwirth— 
ſchaftlichen Literatur-Zeitung“ glänzend recenſirt und da— 
bei gegen Adolf die Aufforderung ausgeſprochen war, in 
derſelben Weiſe für den Landwirth ein kleines pflanzen- 
phyſiologiſches Handbuch zu verfaſſen. Die Aufforderung 
und der Mann, von dem ſie ausging, waren für Adolf ſo 
maßgebend, daß er im September 1843 ſein Heft unter 
dem Titel: „Das Wichtigſte vom innern Bau und Leben 
der Gewächſe“ herausgab. Der Redakteur der Landw. 
Lit.⸗Zeit. und der Berfaffer jener Recenſion war — Lau- 
renz Hannibal Fiſcher: „Flottenfiſcher!“ 
Vorahnend hatte der Herr Staatsrath ſich ſchon damals 
dieſen Namen verdient, denn er hatte ja Adolfs Schifflein 
flott gemacht. 

Adolf widmete ſein Buch der VII. Verſammlung deut⸗ 
ſcher Land⸗ und Forſtwirthe, welche am 4. Sept. 1843 zu 
Altenburg ſtattfand, und legte, da dieſe Verſammlungen 
keinen bleibenden Beſitz haben, das Widmungsexemplar in 
die Hände des damals ſehr bekannten, und in Achtung ſte⸗ 
henden „Altenburger Bauers“ und Naturdichters Kreſſe. 

Wir können hier nicht umhin aus jener Verſammlung 
eine Seene zum Beſten zu geben, welche dem Rufe Adolfs, 
wenn er nicht bereits einigermaßen conſolidirt geweſen 
wäre, hätte gefährlich werden können. Zu Ueberreichung 
ſeines Buches nahm er in einer öffentlichen außerordentlich 
zahlreich beſuchten Verſammlung das Wort und verlas am 
Ende ſeines Vortrags folgende Schlußworte des Buches, da⸗ 
mit den darin ausgeſprochenen Antrag begründend. 

„Wir ſchließen unſere Arbeit mit etwas, was wir uns 
nicht entſchließen konnten in den Text mit aufzunehmen; 


wir meinen die vermeintliche Umwandlung der einen 
Pfanze in eine andere. 

Den Glauben, daß aus Roggenkörnern Trespe erwach⸗ 
fen könne, glaubten wir nur noch in einigen wundergläu— 
bigen Köpfen niſtend, und dit allerneuefte Zeit hat ihn im 
Gegentheil durch den Mund gelehrter Leute überboten und 
mit den Ergebniſſen von zahlreichen, freilich meiſt ſehr 
rohen Experimenten beglaubigen wollen. 

Dieſe Ergebniſſe ſind ſo frappant, daß ſie einem das 
Haar zu Berge treiben würden, wenn die Verſuche voll: 
kommen ſicherſtellend wären, ſo aber verurſachen ſie einem 
mit dem Bildungsleben der Gewächſe Bekannten nur das 
unangenehme Gefühl des Hinundherſchwankens zwiſchen 
beſſerwiſſendem Unglauben und ſich ſelbſt mißtrauendem 
Fürmöglichhalten. ö 

Wer den naturhiſtoriſchen Wunderglauben kennt, der, 
wie er in jedem Menſchen keimt, fo namentlich in dem⸗ 
jenigen wuchernd aufſchießt, der, ohne tiefere Kenntniß 
von der Natur, gleichwohl an fie und ihre Kräfte, Erſchei⸗ 
nungen und Gebilde durch ſein Gewerbe gewieſen iſt, — 
der wird mit uns anerkennen, daß gegenwärtig auf dem 
weiten Gebiete der Landwirthſchaftswiſſenſchaft nichts drin⸗ 
gender die gründlichſte Erledigung erheiſcht, als die Frage. 
ob es möglich und erwieſen ſei, daß z. B. aus Roggen⸗ 
ſamen unter Umſtänden Trespenpflanzen erwachſen können. 
Dieſer Zweifel hauſt jetzt wie ein unheimliches Geſpenſt 
auf der weiten Flur landwirthſchaftlichen Forſchens, er 
liegt als ein ominöſer Stein des Anſtoßes vor den Füßen 
des nach gründlichem Wiſſen Trachtenden, ja er ſteht nach 
dem Urtheil der profeſſionirten Botaniker als ein Schand⸗ 
pfahl mitten in der Landwirthſchafts-Wiſſenſchaft. 

Verlangen unſere Leſer zu hören, was wir hierüber zu 
ſagen wiſſen, ſo müſſen wir bemerken, daß hier mit Sagen, 
und enthielt es die Gelehrſamkeit aller Botaniker, nichts, 
gar nichts gedient iſt. Der gründlichſten, nach den Geſetzen 
des Pflanzenlebens dedueirten Beweisführung von dem 
Nichtbeſtehen jener zauberhaften Erſcheinung halten gewiſſe 
Leute hohnlachend ihre Verſuche entgegen. Hier gilt's 
alſo Verſuch gegen Verſuch. 

Inſofern es aber hierbei darauf ankommt, die Differenz 
zweier großer, einander gegenüberſtehender Parteien gründ- 
lich aufzulöſen und die eine zum Uebertritt zu der andern 
durch Ueberführung zu nöthigen, ſo iſt es unerläßliche Be⸗ 
dingung, daß deshalb anzuſtellende Verſuche von allgemein 
gläubwürdigen Männern und unter Berückſichtigung aller 
von Einfluß ſein könnender Umſtände veranſtaltet und 
öffentlich mitgetheilt werden. Es giebt wohl keinen wür: 
digeren Gegenſtand, der es verdiente, von einem Vereine 
gebildeter Landwirthe zu ſeiner Angelegenheit und Aufgabe 
gemacht zu werden, als dieſer. 

Wir unſererſeits würden ſofort den Stab über unſer 
hier zu Ende gehendes Buch brechen, wenn wir es noch für 

nöthig hielten, hier unſere Meinung über dieſen Gegen: 
ſtand ausdrücklich darzulegen und unfere Leſer dadurch für 
dieſe zu gewinnen. Wenn dieſe aus unſerer Arbeit nicht 
von ſelbſt fich ergiebt, fo haben wir unſere Aufgabe gänz⸗ 
lich verfehlt.“ 

Hätte es Adolf nicht beſſer gekannt, er hätte aus dem 
Sturme, welchen die Stimmführer hierauf hervorpreß⸗ 
ten, annehmen müſſen, der Roggen⸗Trespe⸗Wahn habe hier 
keinen einzigen Vertreter. Das wäre aber ſicher weit ge- 
fehlt geweſen, denn leider ſitzt auch heute noch, nachdem 
ſeit jenem Tage wiederum bald 20 Jahre verſtrichen ſind, 
dieſer unſelige Aberglaube den Leuten noch immer in den 
Köpfen. Vor drei Jahren entſpann ſich z. B. in einem 
ſehr achtbaren landwirthſchaftlichen Vereine, welchem ein 
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ehemaliger Zuhörer Adolfs vorſteht, der alſo ſicher nichts 
verabſäumt haben wird, die Frage in das richtige wiſſen— 
ſchaftliche Licht zu ſetzen, eine heftige Debatte für und wir 
der die Umwandlung von Roggen in Trespe, wobei man 
ſich zuletzt dahin einigte, die Entſcheidung des Herausgebers 
„Aus der Heimath“ anzurufen. Wird ſie etwas geholfen 
haben? Schwerlich, gewiß nicht! Behauptung gegen Be⸗ 
hauptung nützt hier nichts, wenn zehnmal die Behauptung 
des Schiedsrichters auf wiſſenſchaftliche Gründe geſtützt 
war. Hier hilft nichts, nichts auf der Welt als Belehrung 
oder das überführende Experiment, oder noch beffer Beides 
zuſammen. Der Landmann, welcher mit Augen ſieht, daß 
ein Trespenkorn von einem Roggenkorn hundertmal mehr 
verſchieden iſt als ein Entenei von einem Hühnerei, und 
es oft erfahren hat, daß eine Bruthenne aus den unterge— 
legten Enteneiern doch keine Küchlein, ſondern eben Ent— 
chen ausbrütet, und dann noch glaubt, daß aus dem Rog⸗ 
genei, denn ein Same iſt das Ei der Pflanze, eine Trespen⸗ 
pflanze erwachſen könne, der iſt nicht weiß zu waſchen, dem 
muß man das Waſchwaſſer als Mediein in der Form von 
Belehrung eingeben. 

Wir wiſſen wohl, daß auch unter den praktiſchen Lands 
wirthen die Zahl Derer groß iſt, welche nicht an die Tres— 
pengeſchichte glauben, aber weiter auch nichts, fie glau⸗ 
ben eben nicht daran. Hier aber hat Glauben und Nicht— 
glauben kein Recht, hier heißt es Wiſſen und Nichtwiſſen. 
So lange die naturgeſchichtliche Bildung des praktiſchen 
Landwirths nicht wenigſtens ſo weit geht, daß er weiß, 
daß nach den tauſend- und abertauſendfältig erwieſenen 
Geſetzen der Natur jene Umwandlung ein Verſtoß gegen 
dieſe Geſetze, alſo wider die Natur der Dinge ſein würde, 
ſo iſt von ſolcher Bildung überhaupt nicht die Rede. 

Es gehört kein ſechsſtündiges Semeſterkolleg dazu, um 
auch dem, der nichts weiter als geſunde Sinne und ſeinen 
geſunden Menſchenverſtand mitbringt, zu zeigen, wie die 
Befruchtung und Keimbildung bei Pflanzen und Thieren 
ſtattfindet und wie darauf nach ewigen Geſetzen die Kei⸗ 
mung und weitere Entwicklung des Samens und Thierei's 
verläuft. Wer dies begriffen hat, in dem vergeht alsdann 
jener Trespenunſinn vor dieſem Wiſſen von ſelbſt, wie die 
Nacht vor der aufgehenden Sonne“). Es bleibt alsdann 
blos noch die Erklärung übrig, wie es zugeht, daß auf 
einem Roggenfelde mehr Trespe, die man doch nicht ge: 
ſät hat, als Roggen erwächſt, von dem man reinen Samen 
ſäete. Dabei überſieht man obendrein, daß doch wohl 
noch mehr Roggen als Trespe auf dem Felde ſteht; da⸗ 
bei überſieht man die nahe genug liegende Frage, warum 
nun, wenn denn eine Umwandlung ſtaättgefunden haben 
fol, nicht alle Roggenkörner Trespenpflanzen produeirt 
haben, da doch einmal der die Natur überwindende Um— 
wandlungsteufel in das Feld gefahren iſt? 

Uebrigens ſoll, um nach Altenburg zurückzukehren, hier 
nicht verſchwiegen werden, daß hinterher ſehr viele Land⸗ 
wirthe zu Adolf herantraten und ſich Belehrung ausbaten, 
wobei ſie deutlich verriethen, daß ſie, vielleicht ohne es ſich 
einzugeſtehen, Trespengläubige waren. 

Bei jener Verſammlung der deutſchen Land- und Forſt⸗ 
wirthe waren auch die meiſten Kollegen Adolfs anweſend, 
denn ſie alle hatten es für ihre Pflicht gehalten, ihre An⸗ 
ſtalt nach beſten Kräften zu repräſentiren. Dabei hatte 


) Wir verweiſen auf die beiden Artikel „Die Keimfäbig⸗ 
keit der Samen“ und „Das Keimen der Samen“ in Nr, 13 
und 29 des 1. Jahrg. (1859) unſeres Blattes. Wie die ſchein⸗ 
bare Umwandlung gefchieht, das ſoll in einem beſonderen Ar⸗ 
tikel gezeigt und dabei der Bau des Roggen- und des Trespen⸗ 
ſamens vergleichend abgebildet werden. D. H. 
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Adolf in dieſem Eifer vergeſſen, zumal akademiſche Ferien 
waren, ſich Reiſeurlaub auf acht Tage zu erbitten. Er er— 
hielt darob von einem ebenfalls anweſenden hohen Staats— 
beamten auf dem Feſtplatze einen mündlichen Verweis. 
Der Nachläſſige hatte unbeachtet gelaſſen, daß es zu einer 
Reiſe in's „Ausland“ des Urlaubes bedarf. 

Die Pflanzenkunde und beſonders die Anatomie und 
Phyſiologie der Pflanzen nahm nicht blos die Zeit und 
Kraft, ſondern auch die Neigung Adolfs ſo ſehr in An— 
ſpruch, daß er, wenn auch nicht ohne Schmerz den Beſchluß 
faßte, feine conchyliologiſchen Arbeiten zu verlaſſen und, 
um ſich vor einer Rückkehr zu bewahren, die Schiffe hinter 
ſich zu verbrennen, d. h. ſeine Sammlung zu verkaufen, 
nachdem im September 1844 mit dem 11. und 12. Heft 
der zweite Band des bereits genannten Werkes abgeſchloſſen 
war. Adolfs Sammlung hatte für die Wiſſenſchaft einen 
größeren Werth, als jede andere von gleichem Umfang und 
gleicher Beſchaffenheit, weil fie die Belegſtücke zu den in 
dem Buche zum Theil als neue Entdeckungen beſchriebenen 
und abgebildeten Arten enthielt. Es mußte ihm alſo wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen, die Sammlung ſo zu verkaufen, daß 
er ſicher ſein konnte, ſie werde ungetrennt und unvermiſcht 
mit ſpäteren Zuthaten bleiben, damit ſie für alle Zeiten 
als Rekurs bei entſtehenden Zweifeln über den Inhalt des 
Buches dienen könne. Adolfs Buch galt und gilt noch für 
das Hauptwerk über die europäiſchen Land- und Süß⸗ 
waſſermollusken, und deshalb war fein Wunſch gerecht 
ſertigt, die dazu gewiſſermaßen nothwendig gehörende 
Sammlung erhalten zu wiſſen, und zwar als integrirender 
Theil eines öffentlichen Muſeums. Es würde Adolf wahr⸗ 
ſcheinlich nicht ſchwer geworden ſein, durch Vermittlung 
Humboldts feine Sammlung bei dem britiſchen Muſeum, 
oder vielleicht ſelbſt bei dem Berliner unterzubringen, er 
wollte ſie aber lieber ſeinem engeren Vaterlande erhalten 
wiſſen und bot ſie daher ſeiner Regierung an. Er forderte 
einen Preis, der kaum den Händlerpreis erreichte, und 
ſtellte die Bedingung, daß ihm die Kaufſumme bis zu fei- 
nem Tode landesüblich verzinſt und dieſe ſelbſt alsdann 
erſt ſeiner Wittwe ausgezahlt werden ſollte. Man war 
von Seiten der Regierung mit der Summe einverſtanden, 
nicht aber mit der Zahlungsweiſe, indem man vielmehr 
die Summe nach und nach in Jahresraten abzahlen 
wollte ohne Verzinſung des jedesmal verbleibenden Reſt⸗ 
betrags. Darauf wollte Adolf nicht eingehen und ſo zer— 
ſchlug ſich der Handel und die Sammlung blieb fein Eigen- 
thum. Auch dieſer Umſtand wirkte beſtimmend auf Adolfs 
fernere Zukunft, indem er ohne dieſen Umſtand eine große 
für feine Bildung ſehr erſprießliche Reiſe ſehr wahrſchein⸗ 
lich nicht würde haben machen können. 

Aber auch ohne dieſen äußeren Zwang, den ſich Adolf 
auferlegen wollte, enthielt er ſich für die fernere Dauer 
ſeiner akademiſchen Lehrerwirkſamkeit, die nicht lange 
mehr währen ſollte, einer eonchyliologiſchen Rückfälligkeit. 

Als wolle ihn ſein Geſchick auf ſeinen ſpäteren Beruf, 
den wir ſchon im voraus den des Volkslehrers nennen 
wollen, vorbereiten, fühlte er ſich angeregt, im Verein mit 
dem Apotheker des Ortes, eines kleinen kaum 1800 Ein⸗ 
wohner zählenden Städtchens, einen Bürgerverein zu 
gründen. Schon als Lehrer in W. hatte ſich Adolf mit 
Vorliebe in den Kreiſen der Bürger bewegt, wie man dieſe 
in kleinen Orten den ſogenannten „Honoratioren“ gegen⸗ 
über zu ſtellen pflegt. 

Dieſe Scheidung der Einwohnerſchaft, bei der man die 
Honoratioren auch „die Großen“, „die Vornehmen“ zu 
nennen pflegt, iſt beinahe ein Unterſcheidungscharakter des 
deutſchen Weſens zu nennen, und wie Seume, voll— 


kommen ſprachlich begründet, das Wort Vornehm definirt, 
ſo gewinnt das Synonym Honoratioren nothwendig die 
Bedeutung, daß man ihnen nicht „mehr Ehre“ gewährt, 
ſondern daß ſie mehr Ehre für ſich in Anſpruch nehmen. 
„Das Wort Vornehm, ſagt Seume in ſeinen kernigen 
Apokryphen, iſt eine eigene Unvernunft der Deutſchen: 
was voraus nimmt.“ Keine andere Sprache hat, ſo viel 
ich weiß, ein ähnliches in dieſem Sinne. Es zerſtört fo- 
gleich alle erſten Begriffe von Gerechtigkeit. Zum Glück 
hat die Dummheit den Menſchenſinn noch nie ſo herab— 
würdigen können, daß ein vornehmer Mann für ein 
reines Lob gälte. Darum bekümmert ſich aber der vor: 
nehme Mann nicht, eben weil er vornehm iſt.“ 

Der Vornehme würde aber ſich nicht ſo viel vorweg 
nehmen können, wenn ihn die Anderen, die dazu das Recht 
und die Pflicht gegen fich ſelbſt haben, gehörig auf die Fin⸗ 
ger klopften; wenn die Andern nicht fo viel Demuth hät— 
ten. „Demuth“, ſagt Seume an einer anderen Stelle, 
„und die mit ihr verwandte Geduld ſind Eſelstugenden, 
die die Spitzköpfe den Plattköpfen gar zu gern einprägen.“ 

Es iſt eine lehrreiche, wenn auch keine erfreuliche Ge⸗ 
ſellſchaftsſtudie, einen Vornehmen zu beobachten, wenn er 
einmal mit ſeiner werthen Perſon allein in den niederen 
Kreis des Bürgerſtandes einer kleinen Stadt gerathen ift. 
Je nachdem ihm die Vornehmheit mehr oder weniger tief 
im Fleiſch ſitzt oder auch vielleicht nur in ſeinem Kleid, 
malt ſich in ſeinen Mienen und Benehmen entweder eine 
lächerliche Hochnaſigkeit oder eine linkiſche Verlegenheit 
und Steifheit aller Gliedermaßen einſchließlich der Zunge 
aus, oder auch das Gegentheil: ſich ſelbſt aus der Verlegen⸗ 
heit helfen wollende Geſchwätzigkeit. Bald ſieht man es 
ihm an, daß er ſich feiner Situation mit Selbſtgefälligkeit 


2) Die Zellenhaut oder Zellen membran. 

Wir erinnern uns aus dem erſten Artikel (Nr. 7), daß 
die lebensthätige Zelle aus einer äußeren Hülle, der Zellen⸗ 
haut oder Zellenmembran und dem darin eingeſchloſſenen 
Zellſafte beſteht, und lernten als ihre Grundform die Ku⸗ 
gel kennen, ſo daß eine Zelle mit einer mit einer Flüſſig⸗ 
keit gefüllten Schweinsblaſe verglichen werden kann. 

Indem wir heute die Zellenhaut näher betrachten wol⸗ 
len, ſo iſt zunächſt zu beachten, daß ſie an einer jungen 
eben erſt vollſtändig ausgebildeten, in voller Lebensthätig⸗ 
keit ſtehenden Zelle ein ungemein feines durchfichtige®, aber 
dichtes, d. h. auch nicht die kleinſten wahrnehmbaren Löcher 
oder Spalten zeigendes Häutchen iſt, wie wir ſie an dem 
Botrydium (Nr. 7, Fig. 3) kennen lernten. Wir werden 
jetzt aber erfahren, daß dieſe urfprüngliche Beſchaffenheit 
der Zellenhaut während des meiſt ſehr ſchnell zu einem 
Abſchluß kommenden Ausbildungsverlaufes die manchfach— 
ſten Veränderungen erleidet. . 

Wenn wir von zahlreichen dabei vorkommenden Ver⸗ 
ſchiedenheiten abfehen, fo beſtehen dieſe Veränderungen im 
allgemeinen in einer Verdickung der Zellenhaut. 

Dieſe Verdickung iſt auf zweierlei Weiſe denkbar, näm⸗ 
lich ſo, daß die Verdickungsmaſſe ſich an der Außenſeite 
oder daß ſie ſich an der Innenſeite der Haut ablagert. Im 
erſteren Falle müßte dadurch die Zelle immer größer wer⸗ 
den und denſelben inneren Raumgehalt behalten; im an⸗ 
deren Falle müßte ſie ihre Größe behalten, aber der innere 
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bewußt ift, und ſich bei fi dafür bedankt, daß er eben nie- 
deren Leuten das Glück ſeines Umganges gönnt, und ſchiebt 
ſich ſelbſt in dieſer ſocialen Kaſteiung immer tiefer in das 
Niveau dieſer hinab, die ihm ein gutes Werk dünkt. 
Ein Anderer verhält ſich mehr paſſiv. Von oben herab 
ſehend läßt er die Demüthigen ihren Muth prüfen, wie 
nahe ſie ſich an ihn heranwagen wollen, ohne ſie jedoch 
das Summum von Annäherung überſchreiten zu laſſen. 
Ein Anderer bemüht ſich wirklich ſich ſeiner Vornehmheit 
zu entäußern; aber das gelingt ihm ſo ſchlecht, daß die Ge⸗ 
ringen es merken und über ihn lachen oder ihn bemit⸗ 
leiden. 

Vornehm mögen ſolche Leute ſein, aber gebildet nicht. 
Der Gebildete höheren Standes löſt das Räthſel: er zeigt 
mit edler Ruhe in Haltung und Wort, daß es ihm ein Ge- 
nuß iſt, mit Niedrigeren zu verkehren, und braucht ſich da⸗ 
her gar nicht erſt Mühe zu geben, den Abſtand zwiſchen 
ſich und Jenen zu verbergen, weil er ihn in dieſem Augen⸗ 
blicke nicht empfindet. 

Doch es würde zwar immerhin recht eigentlich zur Na⸗ 
turgeſchichte des Menſchen und daher in dieſe Zeitſchrift 
gehören, aber doch vom Faden unſeres Naturforſcherlebens 
zu weit abführen, wenn wir hier dieſe Schattenſeite unſerer 
Geſellſchaftszuſtände noch weiter als mit dieſen wenigen 
Streiflichtern beleuchten wollten. Wir wollten ja nur be 
merken, daß Adolf von Grund ſeines Herzens gern mit den 
ſogenannten untern Volksſchichten verkehrte und daher die 
Gründung jenes Bürgervereins, in welchem keines der 
Mitglieder über dem Niveau ded Krämers und Handwer⸗ 
kers ſtand, ihm gerade recht kam. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Grundorgane der Pflanzen. 


Raumgehalt müßte immer geringer werden. Es liegt auf 
der Hand, daß wohl bei einer einzelnen freien Zelle die 
erſtere Verdickungsweiſe ihrer Haut möglich ift, nicht aber 
im Zellgewebe, d. h. in einer aus dicht aneinander liegen⸗ 
den Zellen beſtehenden Pflanzenmaſſe, z. B. im Fleiſche 
eines Apfels; denn dann müßten die aus wendig hinzu⸗ 
kommenden Verdickungsſchichten ſich immer zwiſchen die 
Berührungsflächen der benachbarten Zellen ein- und die 
Zellen auseinanderſchieben, und ferner müßte dabei die 
Zellgewebsmaſſe, in welcher dies ſtattfände, immer größer 
werden. Auf einer ſolchen Erſcheinung beruht das Wach- 
fen z. B. eines Apfels nicht; wir können im Gegentheil 
z. B. an dem jüngſten Jahresringe eines Stammes fehen, 
daß feine Holzzellen, als fie eben fertig und alſo noch 
dünnwandig (dünnhäutig) waren, ſchon eben fo groß 
waren wie nachher, wo wir ſie dickwandig finden. 

Die Verdickungsſchichten müſſen ſich alſo in wendig 
ablagern, wie das auch leicht zu vermuthen iſt, da ſie vor⸗ 
ausſätzlich ſich von dem flüſſigen Zelleninhalt abſondern, 
etwa ähnlich, wie in alten Weinfäſſern ſich aus dem Weine 
der Weinſtein abſondert und inwendig an den Faßdauben 
ablagert, oder wie ſich inwendig an den Schornſteinen aus 
dem Rauche der Ruß abſetzt. 

Ehe wir den Umfang und den Grad dieſer Hautver⸗ 
dickung betrachten, müſſen wir uns darüber klar werden. 
wie ſich die primitive, die ur ſprüngliche, Zellen⸗ 
membran, wie man fie im Gegenſatz zu den Verdick⸗ 


ung s ſchichten nennt, zu der Lebensthätigkeit der Zelle 
verhält. Dieſe beſteht darin, daß die Zelle aus der Umge⸗ 
bung Flüſſigkeit in ſich aufnimmt, mehr oder weniger um⸗ 
ändert und nach Befinden an andere Nachbarzellen abgiebt. 
Die Aufnahme und Abgabe von Flüſſigkeiten ſetzt mit 
Nothwendigkeit voraus, daß die Zellenhaut Flüſſigkeiten 
durch ſich hindurch gehen läßt. Wir wiſſen aber, daß die 
primitive Zellenmembran auch nicht die kleinſten ſichtbaren 
Löcher oder Spalten hat, durch welche dieſer Durchgang 
von Flüſſigkeiten ſtattfinden könnte; es ſcheint alſo, als 
müſſe dieſer Durchgang in anderer Weiſe vermittelt ſein. 
Dies geſchieht durch die ſogenannte Endosmoſe, mit 
welcher wir ſchon in Nr. 14, Jahrg. 1859, einigermaßen 
bekannt wurden. 

Um die Erſcheinung dieſes wichtigen Naturgeſetzes 
kennen zu lernen, binden wir an das eine Ende einer oben 
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Flüſſigkeiten dauert fo lange fort, bis ſich beide in das 
Dichtigkeitsgleichgewicht geſtellt haben, d. h. bis zwiſchen 
der in der Schweinsblaſe und der außerhalb derſelben 
vorhandenen Flüſſigkeit kein Dichtigkeitsunterſchied, und 
in dieſem Falle überhaupt kein Unterſchied mehr iſt. Iſt 
dieſes Gleichgewicht hergeſtellt, ſo hört die Endosmoſe auf, 
und zuletzt treten beide Flüſſigkeiten in das Niveau, als 
wenn die Schweinsblaſe gar nicht da wäre. 

Wir haben geſehen, daß wir auch mit der ſtärkſten Ver⸗ 
größerung in der Schweinsblaſe oder einer ähnlichen thieri⸗ 
ſchen oder auch in der Zellen⸗Haut durchaus keine Löcher 
oder Spalten nach weiſen können. Dürfen wir deshalb 
annehmen, daß ſie nicht da ſind? Nein, denn erſtens 
dürfen wir nicht annehmen, daß unſere Mikroſkope bereits das 
Höchſte leiſten, und zweitens widerſpricht dem das unzwei— 
felhaft vorhandene phyſikaliſche Geſetz von der Undurch⸗ 


Die Haut der Pflanzenzelle. 


und unten offenen Barometerröhre eine kleine mit dünnem 
Gummiſchleim oder mit Zuckerwaſſer gefüllte Schweins⸗ 
blaſe, deren Haut ſich hierin gleich der Zellenhaut verhält, 
luftdicht an und hängen dieſe, von einem Geſtelle gehalten, 
in ein reines⸗Waſſer enthaltendes Gefäß, fo daß die Baro- 
meterröhre aufrecht ſteht. Nun befindet ſich alſo an der 
Innenſeite der Schweinsblaſe Gummiſchleim, an der Au⸗ 
ßenſeite reines Waſſer, beide Flüſſigkeiten ſind nur durch 
die Haut der Schweinsblaſe getrennt. Zwiſchen beiden 
Flüſſigkeiten iſt der Unterſchied der größeren und der ge⸗ 
ringeren Dichtigkeit, der größeren auf Seiten des Gummi⸗ 
ſchleimes, der geringeren auf Seiten des Waſſers. Auf 
dieſe Dichtigkeitsverſchiedenheit beider Flüſ⸗ 
ſigkeiten kommt es an, um nun die Erſcheinung 
der En dosmoſe eintreten zu ſehen. Dieſe beſteht 
darin, daß beide Flüſſigkeiten durch die Haut der Schweins⸗ 
blaſe hindurch zu einander überwandern und zwar mehr 
von der weniger dichten hinüber zu der dichteren als von 
dieſer zu jener. Dadurch nimmt die Flüſſigkeit in der 
Schweinsblaſe zu und ſteigt in die Glasröhre hinein und 
darin immer höher empor, bis ſie endlich oben herausfließt. 
Dieſes gegenſeitige zu einander Ueberdringen der beiden 


dringlichkeit des Stoffs, worunter wir verſtehen, daß ein 
Raum, den ein Körper bereits einnimmt, zugleich nicht von 
einem anderen Körper eingenommen werden könne. Ein 
Quartmaaß, welches bereits ein Quart Waſſer enthält, 
kann nicht noch ein zweites Quart Waſſer aufnehmen. 
Aus alle dem geht hervor, daß wir auch in der an- 
ſcheinend ganz dichten Zellenmembran feine Löcher oder 
Spalten als vorhanden annehmen müſſen, denn anders 
können wir uns vor der Hand die Endosmoſe nicht erklä— 
ren, und eben ſo wenig können wir uns die Erſcheinung 
der Aufnahme von Flüſſigkeit durch die Zellen anders er⸗ 
klären, als eben durch die Endosmoſe n). In dem Kapitel 


*) Hier iſt die Erſcheinung der Endosmoſe nach mech a⸗ 
niſcher Auffaſſung geſchildert, welche bis in die neueſte Zeit 
die herrſchende war. Mehr und mehr aber ſtellt man ihr jetzt 
eine chemiſche gegenüber, welche ſich des Behelfes der Löcher 
und Spalten des Membran entſchlägt, und vielmehr zwiſchen 
beiden Flüſſigkeiten und der fie trennenden Membran eine 
chemiſche Thätigkeit annimmt und die endosmatiſche Flüſſigkeits⸗ 
bewegung das Ergebniß dieſer fein läßt. Bei der großen Ber 
deutung der ſämmtlichen Diffuſionserſcheinungen, zu denen die 
Endosmoſe gehört, für die Erklärung der Lebensvorgaͤnge iſt es 
nothwendig, derſelben einen beſondern Artikel zu widmen, was 
in der nächſten Zeit geſchehen wird. 
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über die Lebensthätigkeit der Pflanzenzelle werden wir dar: 
auf ausführlicher zu ſprechen kommen. 

Indem wir zu der Verdickungserſcheinung der Pflan— 
zenzelle zurückkehren, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß durch 
ſie die Endosmoſe beeinträchtigt werden muß, denn wenn 
wir auch nicht berechtigt find, anzunehmen, daß die Ver- 
dickungsſchichten jene zur Zeit noch unerweislichen Löcher 
und Spalten nicht haben, ſo darf doch angenommen wer— 
den, daß die Endosmoſe an einer dünnen Haut leichter von 
Statten geht als an einer dicken. 

Nun ſcheint das Pflanzenleben, wenigſtens in den 
eigentlich lebendig zu nennenden in fortdauernder Ent: 
wicklung ſtehenden Theilen derſelben, z. B. in einem ſich 
entfaltenden Blatte, in einer reifenden Frucht, in dem un— 
unterbrochenen Austauſch des Inhalts der benachbarten 
Zellen zu beſtehen. Wir finden daher in ſolchen Pflanzen» 
theilen die dünnhäutigſten, dieſen Austauſch am meiſten 
unterſtützenden, Zellen. 

Der Uebertritt des Inhaltes einer Zelle in eine andere 
benachbarte oder zugleich in mehrere oder auch alle die, 
welche eine Zelle unmittelbar umlagern können, ſcheint 
aber nicht durch die ganze Berührungsfläche der benachbar— 
ten Zellen ſtattzufinden, ſondern nur an einzelnen punkt— 
oder ritzförmigen Stellen in Geſtalt feiner Strömchen ſtatt— 
zufinden; es iſt alſo auch blos an dieſen Stellen erforder- 
lich, daß ſie unverdickt bleiben, um die leichte Endosmoſe 
zu ermöglichen, während ſich übrigens die Zellenhaut ver- 
dicken. darf., 

Fig. 1 zeigt uns in etwa 300 mal. Vergrößerung einige 
Zellen aus der ſaftigen Rinde eines Cactus. Sie find nur 
ſehr locker an einander gefügt, ſo daß ſie ihre eiförmige 
Rundung faſt vollkommen behalten und viel leeren Raum 
zwiſchen ſich übrig gelaſſen haben. An den Stellen wo ſie 
ſich berühren, und wo fie ſich zum Theil wie küſſende Lip⸗ 
pen einander entgegenkommen, ſehen wir kleine runde 
ſcheinbare Körnchen; es ſind aber keine ſolchen, ſondern die 
kleinen Stellen, welche unverdickt geblieben ſind, um das 
Durchgehen der Saftſtrömchen zu erleichtern. Wir ſehen 
freilich den übrigen Theil der Zellen auch nicht verdickt, 
aber blos deshalb nicht, weil das in der Zeichnung nicht 
darſtellbar war. An dem mit Jodtinktur gelbbraun ge— 
färbten Präparate ſelbſt würden meine Leſer jene anſchei⸗ 
nenden Körnchen viel heller gefärbt ſehen — ſchon dies 
zeigt, daß es keine Körnchen ſind — als die übrige Zelle, 
ein Beweis, daß hier die Zellenhaut dünner ſein muß und 
daher weniger Farbſtoff aufnehmen konnte als die übrige 
dickere Zellenhaut; wie ſich in derſelben Farbenbrühe 
Mouſſelin heller färbt als dicke Leinwand. Beiläufig 
ſei geſagt, daß ſolches Färben mikroſkopiſcher Präparate 
ſehr oft darüber entſcheiden muß, ob kleine dunkel umran- 
dete Punkte, denen man ſo oft begegnet, Körnchen oder 
Löcher ſeien, wobei dann natürlich letztere ſich nicht färben 
können. 

Fig. 2 ſtellt uns eine weiter gegangene Verdickung der 
Zellenhaut dar. Wir ſehen aus dem Holze der Waldrebe 
einige geſtreckte Zellen der Länge nach geſpalten a bee, 
wodurch es erſichtlich wird, daß die Zellenhaut ſehr verdickt 
iſt. Aber die Verdickungsſchicht iſt vielfach unterbrochen 
und dabei ſehen wir daß dieſe Unterbrechungen in der dop⸗ 
pelten Längs⸗Scheidewand der längſten Zelle a einerſeits, 
und der beiden kürzeren Zellen be andererſeits allemal 
auf einander ſtoßen. Es ſind die unverdickt gebliebenen 
Stellen der Zellenhaut. Die auf der ſichtbaren Innenſeite 
der Zellenhäute erſcheinenden rundlichen Punkte ſind na⸗ 
türlich die Vorderanſichten ſolcher Stellen. 

Für Lehrer und ſolche, die ſich ſelbſt die Sache recht 
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anſchaulich machen wollen, empfehle ich folgendes Modell. 
Von ziemlich dicker recht glatter und dichter Pappe klebt 
man 2 gleich große Stücke an einer Seite mit einem Pa⸗ 
pierrücken wie die zwei Deckel eines Buches zuſammen und 
ſchlägt dann mit einem kleinen recht ſcharfen Locheiſen be— 
liebig viele und regellos vertheilte Löcher hinein. Dann 
klappt man die beiden Pappen auseinander und klebt über 
die beiden inneren Seiten recht durchſichtiges Seidenpapier. 
Dann klappt man die Pappen wieder zufammen. Man 
kann dann, da Loch auf Loch paßt, durch dieſe noch ſehen, 
da blos das doppelte Seidenpapier dazwiſchen iſt. Dieſes 
Modell ſtellt dann die doppelte Scheidewand zwiſchen zwei 
Zellen dar; die beiden Seidenpapiere, die nun auf einander 
liegen, find von beiden Zellen die primitive Haut, die bei— 
den nach Außen liegenden Pappen ſind die Verdickungs⸗ 
ſchichten beider Zellen, und die Löcher ſind die unverdickt 
gebliebenen Stellen derſelben. Es wäre nun nicht ſchwer, 
durch rinnenförmiges Biegen dieſer Doppelpappe unſere 
längs durchſchnittene Zelle Fig. 2a darzuſtellen. 
Noch deutlicher ſtellt ſich dieſe Gegenſeitigkeit der klei⸗ 
nen Strombahnen in der Verdickungsſchicht an Zellen 
querſchnitten dar, wie wir dies an Fig. 3 a ſehen. Es find 
dies 6 ſehr ſtark vergrößerte Zellen aus dem hornigen Ei⸗ 
weiß eines Palmenſamens, welchen man Steinnuß oder 
vegetabiliſches Elfenbein genannt hat, weil wegen der ſehr 
ſtark verdickten Zellenhäute der Same faſt elfenbeinhart 
und auch dem Elfenbein ähnlich verarbeitet wird. Die in 
den ſechs Zellenauerſchnitten ſichtbaren Sternfiahren er⸗ 
kennen meine Leſer leicht als den durch die Verdickung ſehr 
beſchränkten Raum — die Wiſſenſchaft nennt den innern 
Raum der Zellen Lumen — mit den daran durch die Ver— 
dickungsſchicht nach dem Umfang der Zelle hindringenden 
Strombahnen für den eireulirenden Zellſaft, welche des— 
halb Tüpfelkanälchen heißen, weil man die Eingänge 
derſelben, wie ſie ſenkrecht auf die Zellenwand geſehen er⸗ 
ſcheinen, Tüpfel nennt. Wir ſehen an allen dieſen 6 
Zellen, daß jedem Tüpfelkanälchen ein entgegenkommendes 
der anliegenden Zelle entſpricht, fo daß fe in eins zuſam⸗ 
menfließen würde, wenn die primitiven Zellenhäute nicht 
dazwiſchen wären. Wir erkennen auch in den kleinen Krei- 
ſen, welche wir im Mittelpunkte einiger dieſer Zellen ſehen, 
leicht die Eingänge von Tüpfelkanälchen, alſo Tüpfel, 
welche zu einer dahinter liegenden Zelle führen. Da dieſe 
Zellen etwas geſtreckt ſind, ſo erſcheint der Längsſchnitt 
durch dieſelben wie es Fig. 3 b zeigt, während die ſchema⸗ 
tiſirte Fig. 36 einer einzelnen quer halbirten Zelle uns das 
Verhältniß vollends ganz klar macht. 

An den betrachteten Figuren 2 und z erſcheint die 
Verdickungsſchicht als eine gleichartige nicht weiter in meh: 
rere Schichten abgetheilte Maſſe. Anders ſehen wir es an 
Fig. 4, wo dies deutlich ſichtbar der Fall iſt, wo alſo die 
Verdickung abſatzweiſe ſtattgefunden hat, was die concen- 
triſchen Linien darthun. Zugleich zeigt dieſe Figur daß 
an den beiden kleinſten Zellen links faſt gar kein Zellen⸗ 
raum (Lumen) übrig geblieben iſt, und endlich ſehen wir 
an ihr, wie außerordentlich eng zuweilen die Tüpfelkanäl⸗ 
chen ſind. Das Präparat zu dieſer Figur iſt aus dem 
unterirdiſchen Stock des Adlerfarrns. 

Nicht ſelten verzweigen ſich auch die Tüpfelkanäl⸗ 
chen, wie dies Fig. 5 zeigt, eine ſehr dickwandige Markzelle 
der Porzellanblume (Hoya, ehemals Asclepias, carnosa). 
Wir ſehen hier die Verdickungsſchicht aus noch zahlreicheren 
feinen Schichten zuſammengeſetzt und das Lumen außer⸗ 
ordentlich redueirt. 

Um uns dieſe Zellenbeſchaffenheit recht anſchaulich zu 
machen, ſo iſt das Lumen der Zelle der Marktplatz, die 
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Tüpfel die Ausmündungen der Straßen auf denſelben, die 
Tüpfelkanälchen die Straßen, die primitive Zellenmembran 
die Stadtmauer und die Verdickungsſchicht die Häuſer⸗ 
maſſen einer Stadt. 

Die ſchematiſirte Fig. 7 zeigt ein Stückchen einer ſtark 
verdickten Zelle, wie man etwa ein Stückchen aus einer 
Melone ſchneiden kann. Wir ſehen daran an der oberen 
und an der vorderen Seite ein Tüpfelkanälchen vom Schnitt 
getroffen und an der Innenwand 2 Tüpfel; wir unter⸗ 
ſcheiden 5 Verdickungsſchichten und die dünne primitive 
Zellenmembran. 
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An der Oberhaut zeigen ſich die Zellen oft ungleich 
mäßig und zwar nur an ihren Außenwänden verdickt, was 
Fig. 6 veranſchaulicht, wobei wir zugleich ſehen, daß die 
drei Zellen zeitweiſe in der Verdickung gemeinſchaftliche 
Sache gemacht haben. Dieſe einſeitige Verdickung iſt oft, 
wie es die Figur auch zeigt, außerordentlich ſtark und bil— 
det auf manchen Pflanzengliedern einen hornartigen Ueber⸗ 
zug, den man cuticula nennt. 


(Schluß folgt.) 


—— — 


Fin Ausflug in die Reichenſteiner Gifthütten. 


Vom Gewerbeſchullehrer Hoffmann in Schweidnitz. 


An einem ſchönen Septembertage pilgerte ich von 
meinem Ferienaufenthalte aus dem reizend gelegenen 
Städtchen Reichenbach in Schleſien zu. Von dem letzten 
ſanften Hügel vor der Stadt, über welchen die Breslauer 
Chauſſee hinwegführt, aus, genießt man ein landſchaft⸗ 
liches Gemälde, welches auch den für derartige Schönheiten 
nicht allzu empfänglichen Beſchauer zur Bewunderung hin- 
reißt. Vor uns liegt das reinliche, freundliche Städtchen 
mit einigen hohen Thürmen im Thale; hinter demſelben 
ſteigt das Eulengebirge, ein mächtiger Gebirgswall, mit 
der 3000 Fuß hohen Eule empor, an welchem ſich die 
großen und ſtattlichen Dörfer Langenbielau und Peters⸗ 
waldau mit ihren zahlreichen Fabriken hinaufziehen. Hin⸗ 
ter uns gewahren wir in einer Entfernung von 2 Meilen 
den aus der Ebene ſich erhebenden ſagenreichen 2200 Fuß 
hohen Zobten mit ſeinen zugehörigen niedrigeren Bergen. 
— Der nach Frankenſtein führende Eiſenbahnzug brachte 
mich in kurzer Zeit nach genanntem Orte, von wo aus 
man dann bequem durch die Poſt das dicht am der öfter 
reichiſchen Grenze gelegene Reichenſtein erreichen kaun. 
Die ſechs mit dem nun verlaſſenen ſchleſiſchen Gibraltar, 
der Feſtung Silberberg, gekrönten Berge, von denen die 
weißen Feſtungsmauern recht ſtattlich herabblickten, und 
das nach dem Muſter des Alhambra gebaute Schloß 
Grunau⸗Kamenz find die intereſſanteſten Orte, die uns bei 
dieſer Tour auffallen. — Nachdem ich mir von der Kom: 
munal⸗Verwaltung eine Eintrittskarte ausgewirkt, betrat 
ich die Gifthütten. Der anweſende Werkmeiſter erläuterte 
zunächſt die Darſtellung des ſogenannten „rothen Arſeniks“. 
Dieſes rothe, harte und glasartige Arſenikpräparat iſt eine 
Verbindung von Arſenikmetall mit Schwefel, und zwar iſt 
es zweifach Schwefelarſenik, d. h. es enthält auf 1 Atom 
Arſen 2 Atome Schwefel. Dieſe Verbindung, Realgar ge⸗ 
nannt, welche ſich auch natürlich, beſonders in vulkaniſchen 
Gegenden vorfindet, wird hier ſowie an andern Orten durch 
Sublimation eines Gemenges von Arſenikkies, Schwefel 
und arſeniger Säure gewonnen. Die dazu verwendeten 
thönernen Retorten liegen zu zwei Reihen in einem Ofen 
und ſind nach vorn geneigt. Nachdem dieſelben beſchickt 
find, werden thönerne Vorlagen angefittet, welche mit klei⸗ 
nen Oeffnungen verſehen ſind, damit die ſich entwickelnden 
Safe, z. B. die ſchweflige Säure, die Retorten nicht fpren- 
gen, ſondern entweichen können. Nun wird der Ofen bis 
zur Rothgluth geheizt. Das in Reichenſtein angewendete 
Arſenikerz iſt der Arſenikkies, eine Verbindung von Schwe⸗ 
feleiſen mit Arſeneiſen. Der Schwefel verbrennt in den 
rothglühenden Retorten zwar zum Theil durch den Sauer⸗ 


ſtoff der arſenigen Säure zu ſchwefliger Säure, jedoch der 
übrige verbindet ſich mit dem Arſen zu der gewünſchten 
rothen, flüchtigen Verbindung, die ſich in der kalten Vor⸗ 
lage zunächſt zu einer Flüſſigkeit verdichtet und nachher 
feſt wird. Durch nochmaliges Schmelzen, wobei man, 
wenn das Produkt heller ausfallen ſoll, noch etwas Schwe— 
fel, wenn es dunkler gewünſcht wird, noch etwas recht 
dunkles, d. h. ein Realgar, welches etwas weniger Schwer 
fel enthält, als die angegebene Zuſammenſetzung erfordert, 
zuſetzt, wird das Präparat gereinigt. Das zweite in Rei⸗ 
chenſtein fabricirte Präparat iſt der ſogenannte „gelbe Ar: 
ſenik“, das Auripigment oder Operment. Es iſt dies eine 
Verbindung von Arſenik mit Schwefel und zwar mit 3 
Atom Schwefel. Dieſe ſchöne gelbe Verbindung reſultirt 
beim Zuſammenſchmelzen der vorigen mit Schwefel, und 
zwar nimmt man vortheilhaft auf 7 Theile Realgar 1 
Theil Schwefel. Beide angeführten Verbindungen werden 
jetzt nur noch in beſchränktem Maaße in der Oelmalerei 
und beim Lackiren benutzt. Früher wandte man das Oper⸗ 
ment in Ammoniakflüſſigkeit gelöſt zum Färben von Sei⸗ 
denwaaren an. Indem man dieſelben durch dieſe Löſung 
zog und dann das Ammoniak abdunſten ließ, blieb das 
gelbe Präparat auf der Faſer haften. In der Kunſtfeuer⸗ 
werkerei dienen beide Verbindungen zur Erzeugung des 
Weißfeuers. Bei jeder Verwendung dieſer Körper muß 
man jedoch wegen der außerordentlichen Giftigkeit derſelben 
mit großer Vorſicht verfahren. — Wenden wir uns nun 
zur wichtigſten der Arſenverbindungen, zur arſenigen Säure, 
welche von den Hüttenleuten „weißer Arſenik“ genannt 
wird. Die als Rattengift allgemein bekannte arſenige 
Säure beſteht aus metalliſchem Arſen und Sauerſtoff, und 
wird auf folgende Weiſe dargeſtellt. Der bereits erwähnte 
Arſenikkies wird im gepulverten Zuftande. auf die erhitzte 
Sohle eines niedrigen Ofens gebracht. Da die erwärmte 
Luft in die Höhe ſteigt und durch den Schornſtein ent— 
weicht, dieſer Verluſt aber von der zuſtrömenden äußern 
Luft ſofort wieder erſetzt wird, fo kommt das gepulverte 
Erz (Schliech) immer wieder mit Sauerſtoff in Berührung, 
welcher den Schwefel zu ſchwefliger Säure, das Arſen zu 
arfeniger Säure verbrennt. Erſtere Verbindung entweicht 
durch den Schornſtein, während die letztere in den Kanälen, 
welche ſich vom Ofen bis zum Schornſtein hinziehen, ihren 
gasförmigen Zuſtand verliert und ſich als ein feiner weißer 
Staub, als ſogenantes Giftmehl, abſetzt. In den Kanälen 
befinden ſich Schieber, die nach einer gewiſſen Zeit aufge⸗ 
zogen werden und dem Arbeiter geſtatten, das Giftmehl 
herauszukrücken. Der vordere Arbeitsraum der Hütte ent— 
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hielt einen wahren Berg dieſes Arſenikmehls. Auf der 
Sohle des Ofens bleibt der veränderte Schliech zurück, der 
im Weſentlichen aus Eiſenoxyd beſteht, was ſchon feine 
röthliche Farbe andeutet. Man bezeichnet dieſe Ueber⸗ 
bleibſel mit dem Namen „Abbrände“. Das durch Röften 
erhaltene Giftmehl iſt für manche Zwecke noch nicht rein 
genug, weshalb man es auf folgende Weiſe raffinirt. Man 
bringt daſſelbe in einen eiſernen Keſſel, dem man mehrere 
eiſerne Ringe aufſetzt, und von denen der letzte mit einem 
Condenſationsraume in Verbindung geſetzt wird. Beim 
Erhitzen des Keſſels verwandelt ſich die arſenige Säure in 
Dampf, welcher aber an den kälteren Ringen zunächſt 
flüſſig und ſpäter feſt wird. Nach beendigter Operation 
finden ſich an den Ringen dicke Kruſten von arſeniger 
Säure, welche farblos und durchſichtig und ohne jede Spur 
von Kryſtalliſation, alſo ganz glasartig find. Das Rei⸗ 
chenſteiner glaſige Produkt beſaß einen, allerdings unbe⸗ 
deutenden, Stich ins Gelbliche, der jedenfalls von einer 
Spur Eiſenchlorid herrührte. Die meiſten der geehrten 
Leſer werden indeſſen die arſenige Säure wohl nicht als 
glasartige, ſondern als eine weiße, dem unglaſirten Por⸗ 
zellan ähnliche Maſſe kennen gelernt haben. Dies beruht 
darauf, daß die glaſige Säure, welche keine Spur von Kry⸗ 
ſtalliſation zeigt, die alſo amorph iſt, ganz von ſelbſt mit 
der Zeit kryſtalliniſch wird. Die Lagerung der Moleküle 
zu einander wird eine andere; war der Körper vorher glas— 
artig, amorph, ſo wird er nachher porzellanartig, kryſtal— 
liniſch. Auch beim eigentlichen Glaſe hat man den Ueber: 
gang aus dem einen in den andern Zuſtand bemerkt. 
Wenn man gewiſſe Gläſer längere Zeit, von einem ſchlech— 
ten Wärmeleiter z. B. Holzkohle umgeben, erhitzt, fo wer- 
den dieſelben porzellanähnlich. Dieſes ſo veränderte Glas 
tft unter dem Namen entglaſtes Glas oder Réaumur'ſches 
Porzellan bekannt. — Obgleich die höchſt giftige arſenige 
Säure nicht mehr in dem Maaße wie fruͤher verwendet 
wird, ſo belehren uns doch die bedeutenden Vorräthe einer 
ſolchen Gifthütte, daß der Verbrauch noch immerhin ein be- 
trächtlicher fein muß. Außer zu mediziniſchen und phar— 


maceutiſchen dient die Verbindung noch zu verſchiedenen. 


chemiſch⸗techniſchen Zwecken, von denen der wichtigſte wohl 
die Reinigung des Glaſes iſt. Glasflüſſe ſind meiſt verun⸗ 
reinigt durch organiſche Stoffe, welche das Glas ſchwärzen, 
oder durch Eiſenoxydul, welches demſelben ein intenſives, 
unangenehmes Grün verleiht. Giebt man aber der ge 
ſchmolzenen weißglühenden Glasmaſſe arſenige Säure zu, 
ſo zerſetzt ſich dieſelbe bei Gegenwart vorerwähnter Stoffe 
in metalliſches Arſen, welches entweicht, und in Sauerſtoff, 
der die organiſchen Stoffe in Kohlenſäure und Waſſer ver⸗ 
wandelt, welche beiden Verbindungen ebenfalls gasförmig 
fortgehen, und der das Eiſenoxydul in Eiſenoxyd überführt, 
wodurch das Gas nur ſchwach gelblich wird. Früher ver— 
wendete man große Maſſen arſeniger Säure zur Darftel- 
lung der zwar ſehr ſchönen, aber auch ſehr giftigen Farbe, 
des Schweinfurter Grüns, einer Verbindung von arſenig⸗ 
ſaurem mit eſſigſaurem Kupferoxyd. Da es wahrſcheinlich 
iſt, daß dieſer Farbſtoff bei Gegenwart von Kohlenſäure 
und Waſſerdampf Arſenwaſſerſtoff, wenn auch nur ſpuren⸗ 
weiſe, entwickelt. ein Gas, von welchem einige Blaſen hin⸗ 
reichen, einen Menſchen zu tödten, ſo begreift man, wie 
außerordentlich ſchädlich mit Schweinfurter⸗Grün gefärbte 
Zeuge, Tapeten ꝛc. wirken müſſen, und man dankt es den 
„Sanitätsbehörden, wenn ſie gegen ſolche giftige Farben zu 
Felde ziehen. — Auch das metalliſche Arſen, das Element, 
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auf der Hütte auch wohl „grauer Arſenik“ genannt, war 
als zufälliges Produkt, entſtanden bei der Sublimation 
von Realgar, in außerordentlich ſchönen deutlichen Rhom⸗ 
boedern zu ſehen. — Die Abbrände, welche in großer 
Menge erhalten werden, enthalten etwas Gold, indeſſen 
ſo wenig, daß die Gewinnung deſſelben nach den gewöhn⸗ 
lichen Methoden ſich nicht nur nicht lohnen, ſondern ſogar 
Verluſte herbeiführen würde. Man ſchlug daher bis vor 
Kurzem folgendes Verfahren ein. Die Abbrände wurden 
mit Chlorkalk und Salzſäure behandelt. Chlorkalk und 
Salzſäure entwickelte aber Chlor, welches ſich nun mit dem 
Golde zu einer im Waſſer löslichen Verbindung, dem 
Goldchlorid, vereinigt. Nachdem die Flüſſigkeit ſich ge⸗ 
klärt, läßt man die Löſung ab und ſetzt Eiſenvitriollöſung 
(ſchwefelſaures Eifenorydul) zu. Dieſes Eiſenoxydulſalz 
verwandelt ſich unter Mitwirkung des Chlors vom Gold— 
chlorid in ſchwefelſaures Eiſenoxyd und Eiſenchlorid, welche 
gelöft bleiben, während das Gold metalliſch ausgefüllt 
wird. Wegen des höchſt fein vertheilten Zuſtandes bildet 
das edle Metall ein braunes Pulver, welches erſt durch 
nachheriges Schmelzen unter einer Boraxdecke als eom— 
packte gelbe Metallmaſſe erhalten wird. Zur Zeit meiner 
Anweſenheit daſelbſt wurde dieſer Induſtriezweig zwar 
nicht betrieben, die Communalverwbltung jedoch, in deren 
Hände der Betrieb der Arſenikhütten erſt in neuerer Zeit 
gelegt worden iſt, beabſichtigt, denſelben wieder aufzuneh— 
men. — Auch hinſichtlich anderer Induſtriezweige (Schieß— 
pulverfabrikation, Schnupftabakf., Kalkbrennereien) iſt dies 
kleine Gebirgsſtädtchen bemerkenswerth. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Globus, illuſtr. Zeitſchrift f. Länder- u. Völkerkunde, Chronik der 
Reiſen und geographiſche Zeitung. Herausgegeben von Karl Andree. 
ildburghauſen. Groß 4° in Heften von 4 Bogen mit zahlreichen Holz⸗ 
chnitten, monatlich 2 Hefte, Preis viertelj. 1, Thlr. = 2½ fl. ih, = 
2½ fl. ö. W. — Von dieſer inhaltreichen und gediegenen Zeitſchrift liegen 
uns von den bis jetzt erſchienenen 33 Heften 16 vor. Wenn die gauze Zeit: 
ſchrift an ſich fchon in das Bereich unſeres Blartes gehört, fo gilt dies 
namentlich von den zahlreichen ſtreng naturwiſſenſchaftlichen Artikeln. 
Der Preis von 5 fl. jährlich für 96 Bogen mit nabe 300 prächtigen Illu⸗ 
ftrationen und Karten ift außerordentlich niedrig zu nennen. Papier und 
Druck, namentlich der Druck der Illuſtr ſind ausgezeichnet. Die ſcharf 
ausgeprägte Parteiſtellung des Herausgebers in der nordamerikaniſchen 
Frage, welcher viele Leſer nicht ganz beitreten werden, kann uns nicht ab- 
pfabien den Globus unferen Leſern und Leſerinnen angelegentlich zu em: 
pfeblen. 


witlerungsbeobachtungen. 
Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 
19. Febr. 20. Febr. 21. Febr. 22. Febr. 23. Febr.] 24. Febr. 25. Febr. 
in Ne Ro Na Ro Re Re Ro 


Brüſſel . 1.3 f 154 1,5 18 ＋ 104 5,314 3,6 
Greenwich E 3,60 — |+ 0,2 f 4,2 284 5,44 4,6 
Balentia | — |+ 6,6 1,5, — + 6614 6214 6,6 
Havre + 384 4,814 2,2 ＋ 484 5,114 5,614 5,1 
Bars — 024 1,4 — 0,5— 0,4 1,514 5,214 1,1 
Straßburg. — 0,2 0,5 — 1,0 — 0,614 2,2 2,4 — 0,2 
Marſeille + 2,4 2,7 — — 3,4 16)+ 3,60 — 
Nizza + 524 5,4 — — — — |+ 82 
Madrid |+ 924 0,2 — 1,0 0,0 0,5 — 0,8 2,5 
Alicante E 724 594 7,40 ＋ 7,5 72|+ 7,2. 8,8 
Rom — 0,4 — 0,2 L 2,44 1.9, 0,2 ＋ 0,4 f 3,2 
Turin — 2,8 — 2,0 — |+ 0,8 — 2,0 f 0,814 1,6 
Wien |+ 18— 1,6— 4,6— 4,00 ＋ 1,714 1.6— 1,6 
Moskau L 1,0— 7,00 — — 2,2. — 6.5.— 6,4— 9,1 
Petersb. — 5,5.— 10,8 3,1 0,0 — 0,8 — 10,6 — 11,2 
Stockbolm. — — 3,8 0,8[+ 1,01— 1,41— 3,2— 1,4 
Kopenh. ＋ 0,2 — IF 0.) — |+ 12] 0,0 2,2 
Leipzig . 0,7 — 2,21— 29— 1,84 16 02] 1,3 
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